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Flucht gen Süden
Seit Tuareg-Rebellen und islamistische Milizen im März den
Norden Malis übernommen haben, sind bereits 250000
 Menschen vor der Terrorherrschaft der Islamisten ins Aus-
land geflohen. Viele von ihnen kommen nach tagelangen
Fußmärschen in provisorischen Flüchtlingscamps im be-
nachbarten Burkina Faso unter. Dort berichten Flüchtlinge,

wie die im Norden herrschen-
de al-Qaida-nahe Ansar al-
Din-Gruppe inzwischen Kin-
dersoldaten rekrutiert, unver-
heiratete Paare steinigen und
Dieben die Hände abschnei-
den lässt. Außerdem haben
die Islamisten begonnen, his-
torische Stätten Malis zu zer-
stören. In Burkina Faso droht
den Geflohenen nun eine
Hungerkrise.
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Panorama

I R A N

Ahmadinedschad 
im Abseits

Noch vergangene Woche demonstrier-
ten sie in Teheran Einigkeit – Reli gi -
onsführer Ali Chamenei und Präsident
Mahmud Ahmadinedschad. Dabei hat
das Misstrauen zwischen den beiden
längst neue Dimensionen erreicht.
Denn dem Präsidenten droht der Ent-
zug von Kompetenzen und damit eine

empfindliche Einschränkung seiner
Macht. Erkenntnissen westlicher Ge-
heimdienste zufolge gründete Chame-
nei Anfang dieses Jahres ein Komitee,
das zur Aufgabe hatte, die „Stabilität
des Energiesektors“ zu untersuchen.
Zuvor waren interne Vorwürfe der
Vetternwirtschaft in diesem Bereich
bekanntgeworden. Die Untersuchun-
gen ergaben, dass Ahmadinedschad
tatsächlich Vertraute in wichtige Posi-
tionen gebracht hatte, für die sie keine
Fachkenntnisse vorweisen konnten.
Darunter befinden sich sowohl der
zeitweilige Erdölminister als auch der

Chef der größten Öl- und Benzintrans-
portgesellschaft NITC. Der Abschluss-
bericht des Komitees beschuldigt die
beiden – und damit auch Ahmadine -
dschad –, für zahlreiche Unfälle mit-
verantwortlich gewesen zu sein, darun-
ter Feuer in petrochemischen Anlagen,
geborstene Gasleitungen und eine Ex-
plosion im hochsensiblen Schwerwas-
serreaktor von Arak. Chamenei wird
empfohlen, dem Präsidenten daher die
Zuständigkeit im Energiesektor zu ent-
ziehen. Damit wäre Ahmadinedschad
weitgehend vom umstrittenen irani-
schen Atomprogramm ausgeschlossen. 

Flüchtlinge im Lager Mentao in Burkina Faso
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Herrschafts-
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T E R R O R I S M U S

„Eine mondlose Nacht“
Peter Bergen, 49,
Autor des Buchs
„Die Jagd auf
Bin Laden“,
über den Be-
richts eines
Navy Seal, der
beim Einsatz in
Abbottabad im
Mai 2011 dabei
war

SPIEGEL: In seinem Buch „No Easy
Day“ gibt der Ex-Elitesoldat Matt Bis-
sonnette, 36, eine neue Schilderung
der Tötung Bin Ladens ab. Er schreibt,
ein Soldat hätte schon von der Treppe
des Bin-Laden-Hauses auf den Qaida-
Führer geschossen, als der den Kopf
aus seiner Schlafzimmertür steckte.
Anschließend habe man weitere Schüs-
se auf den am Boden liegenden Bin
Laden abgegeben. Bisher hieß es im-
mer, Bin Laden sei in seinem Schlaf-
zimmer von den Soldaten überrascht
worden, seine Frau hätte sich noch
schützend vor ihn geworfen. Was
stimmt denn nun?
Bergen: Bevor wir ins Detail gehen, nur
eines zur Erinnerung: Es war eine
mondlose Nacht, im Haus selbst gab es
kein Licht, die Navy Seals trugen
Nachtsichtbrillen, durch die sie alles in
Grün sahen. Welcher Augenzeugenbe-
richt also stimmt? Ich weiß es nicht.
Mag sein, dass es bald noch weitere

Versionen geben wird, weil einfach je-
der etwas anderes gesehen hat. Alles
fand innerhalb von Sekunden statt,
alle standen unter extremem Druck.
Bei jedem Verkehrsunfall gibt es unter-
schiedliche Schilderungen. 
SPIEGEL: Wenn aber zutrifft, was Bis-
sonnette schreibt, hätte man Bin La-
den dann töten müssen? Warum hat
man ihn nicht einfach festgenommen?
Bergen: Was ändern denn Bissonnettes
Schilderungen in der Substanz? Gut,
es ist weniger heroisch, auf einen in
seinem Blut liegenden Bin Laden zu
schießen, als ihn im Kampf zu töten.
Aber auch laut des neuen Berichts ist
er nicht mit erhobenen Händen aus
dem Zimmer gekommen und hat sich
ergeben. Die Seals wussten nicht, ob
er bewaffnet ist, ob er eine Spreng-
stoffweste trug oder nicht. Der Einsatz
lief da schon seit 15 Minuten. Er hätte
die Zeit gehabt, sich vorzubereiten. 
SPIEGEL: Glauben Sie, hinter dem Buch
steht die politische Motivation, Barack
Obama zu schaden? 
Bergen: Der Autor gibt ja zu, dass die
meisten Seals keine Obama-Fans wa-
ren, ihn aber als obersten Dienstherrn
respektierten. Als Bin Laden tot vor
ihnen lag, habe einer sogar gesagt:
,Jetzt haben wir Obama zu seiner Wie-
derwahl verholfen.‘ Ich glaube nicht,
dass das Buch einen politischen Hinter-
grund hat, aber der Einsatz selbst ist
längst zum Politikum geworden. 

U S A

Millionen gegen Obama 
Wie ein allgegenwärtiges Gespenst
war Präsident Barack Obama vergan-
gene Woche beim Parteitag der Repu-
blikaner in Tampa, Florida, präsent:
Die Tea Party stellte Bilder von ihm
aus. Immer wieder wurde der Schre-
cken, den seine Präsidentschaft für
Amerika gebracht haben soll, in Re-
den beschworen. Mitt Romney will
von nun an hart gegen Obama vorge-
hen, für den ab Dienstag der Parteitag
der Demokraten in Charlotte, North
Carolina, beginnt. Romney will ihn als
Fremden diffamieren, als Geldver-
schwender, als Quasi-Kommunisten.
Es sind absurde Unterstellungen, aber
der republikanische Kandidat hat ge-
nügend Geld, in den gut zwei Mona-
ten bis zur Wahl über Obama alles
Mögliche zu verbreiten. Mehrere hun-
dert Millionen Dollar werden ihm da-
für wohl zur Verfügung stehen. Auch
Romneys großzügige Sponsoren haben
eindeutige Interessen an einem Regie-
rungswechsel. Der Milliardär Sheldon
Adelson zum Beispiel will bis zu 100
Millionen Dollar ausgeben, um Rom-
ney und den Republikanern ins Weiße
Haus zu verhelfen und um Obamas an-
geblich sozialistische Politik zu be -
enden. Ein anderer Großspender
mischte sich in Tampa sogar als Dele-
gierter unter die Menge: David Koch,
mit Bruder Charles Eigentümer von
Koch Industries, einem gewaltigen
Konglomerat, zu dem Ölraffinerien ge-
hören. Die Koch-Geschwister, ge-
schätzte 50 Milliarden Dollar schwer,
planen angeblich, 400 Millionen Dollar
in die Schlacht gegen Obama zu pum-
pen, der sie mit strengen Umweltauf -
lagen geärgert hat. Das ist mehr Geld,
als John McCains gesamter Wahl-
kampf vor vier Jahren kostete.S
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Bin Ladens Versteck in Abbottabad

US-Präsident Obama
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